
Kirche und Staat Im Mittelalter und
die Entstehung der sogenannten Landeskirchen

des Jahrhunderts.
Vortrag, gehalten auf der Generalversammlung des ereins für
Schleswig-Holsteinische Kirchengeschichte Kıiel Juli 1910

von

Professor Dr (ABI RODENBERG.

Meın V ortrag ist durch den veranlaßt, der 1m vorıgen ‚JJahre
dieser Stelle gehalten worden ist. J)amals hatte Herr Professor

Rendtorff VON Nneuem die Frage nach der Entstehung der Schles-
wig-Holsteinischen Landeskirche erortert . Kır hatte den schönen
V ortrag des rofessors Schubert angeknüpft, ın dem darge-
stellt War, W1Ee 1mM späteren Mittelalter die alles erfassende landes-
herrliche Gewalt auch die Kirchen ihres Territoriums untfer sich
beugte und sich dadurch sehon 1m Jahrhundert eiın territorlial
geschlossenes Kirchenwesen ın unNnserm Lande bildete, AUS dem,
als mıt der Reformation die bischöfliche Jurisdiktion und der

römiıische Kirchenapparat zusammenbrachen, W1e VOoO  a} selbst
eıne Landeskirche hervorgehen konnte.

Rendtor{ftf erkannte die Krgebnisse N Schuberts vollständig
A insofern der Nachweis geliefert sel, daß die mittelalterliche
Landesherrschaft eine territoriale Einheit auch anuf kirchlichem
(zebiete durchgeführt habe Er leugnete jedoch, daß dadurch eıne
Landeskirche entstanden s@e1. Eine solche vermochte auch ach
der Fainführung der Reformation nıcht finden. Nirgends sel
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eine Größe 7 entdecken, die Inal alg Kirche VOoONn Schleswig-
Holstein bezeichnen könnte. uch der Name fehle Was WITL
Staat und <ırche NENNECN, erscheine als eine ungeschiedene FKın-
heit, deren Spitze der Landesherr stehe; die kirchlichen Ord-
NUunNgeN selen Staatsgesetze, die kirchlichen Beamten Staatsdiener.
Von eiıner Schleswig-Holsteinischen Landeskirche könne INanl erst

sprechen, seitdem Nan angefangen habe, die kirchlicehen und die
staatlichen Dinge durch (zesetz bestimmter IA scheiden und eine
Von den staatliıchen UOrdnungen gesonderte Kirchenverfassung
schaffen, Was erst in der jJüngsten Vergangenheit 1869 un 1876
geschehen @1,

Der V ortrag machte Eindruck; die KErgebnisse wirkten über-
raschend. Mır schien, als sträubte sich eLWAS dagegen, S1e —

zuerkennen, ohne daß INaln 1m Augenblick dıie Mittel fand, einen

Widerspruch ausreichend Z begründen. HKür mich ergab sich
daraus die Aufforderung, die Frage, soweıt S1e ın meın Arbeits-
gebiet fıel, nämlich für das Miıttelalter, eliner erneuten Prüfung
7 unterziehen. Als Historiker empfand ich bald das Bedürinis,
das Problem ın den größeren Zusammenhang der allgemeinen H-
wicklung VON Kirche uUun!' Staat rücken. Dann aber durfte ich
mich nıcht autf Schleswig-Holstein beschränken, zumal WIr AUS

dem etzten Jahrzehnt gute Arbeiten auch für andere Lerritorıen
besitzen.

Ich möchte alsoO 1er die Entstehung der sogenannten Landes-
kirchen durch eine Darstellung der wechselnden Beziehungen
zwischen der geistlichen und der weltlichen Gewalt 1m Mittel-
alter verständlich machen suchen, damıt WITr danach ihr W esen
erfassen und S1e In die allgemeıne Entwicklung einreihen können.

eWw1ß ist es einer der gyrößten Wortschrıitte, die WI1L geıt
em ertum gemacht haben, daß heute das relig1öse und das
staatliche Leben getrenn sind und als eLWwAas gänzlich verschiedenes
empfunden werden; enn erst durch die Loslösung VON der STAAL-
liıchen Sphäre, deren W esen das eC ausmacht, konnte die He-

lıg10N die persönliche W ärme un!' die Tiefe bekommen, die unNns

VOon ihrem W esen unzertrennlich erscheıint. In dem alten römischen
Seit unvordenklichenReiche War die Religion VOL allem Kult.

Zeiten WAar das Lieben des Staates bestimmte pIier und ult-
handlungen gebunden, die als unerläßlich für Se1IN W ohlergehen
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gyalten, weıl erst. durch S1e das richtige und einwandfreie V er-
hältnis den (+öttern hergestellt würde. Recht un relig1öser
ult War verflochten, daß das 1USs SAaCTUMmM e1IN el des 1USs
publicum WAaTr ; und der Kaiser als Leiter des Staates hatte auch

Dasdie (zewalt über die relig1ösen Kulte 1n seinem Reijiche.
arech für Konstantin den (GzJroßen un:' sdeINe Zeilt alt überlieferte
ınd alg selbstverständlich hingenommene V orstellungen.

Miıt diesem Staate sollte sich die christliche Kirche, die
eıner SAaNZ andern Wurzel erwachsen WAaL, auseinandersetzen.

Die Christen des römiıschen Reiches konnten sSoWwen1g w1e die
antıke Kultur die ererbten V orstellungen VO W esen des Staates
plötzlich abschütteln. Der Staat ıst dadurch stärker als die Kirche
SCWESCH., Mıt der Duldung dehnte seıne Gewalt w1e ber die
heidnischen auch über den christlichen ult AaUS, und die
Kirche konnte nıcht hindern, daß S1e ın das staatliche System
hineingezogen wurde. Sie wurde fast, ZU Staatsinstitut.

Das geschah vollständiger im Osten als 1m W esten. Das
oströmiısche Reich blieb länger intakt als das westliche, während
die östliche Kirche, zerrissen durch en Kampf der Patriarchate
u  Z den V orrang und durch langwierige un verbitternde dogma-
tische Streitigkeiten, nicht die Schwungkraft der abendländischen
Kirche besaß Die Patriarchen von Konstantinopel, die schließ-
ıch den ersten Platz 1n der orlıentalıschen Geistlichkeit STTaNgCN,
befanden sich, oft S1e sich auch sträuben mochten, anZ ın der
and der Kaiser und Waren häufig nıcht mehr alg Hofgeistliche.
Fınen Ausläufer dieser cäsaropapistischen Kintwicklungsreihe haben
WIr noch In dem heutigen Kußland, das seIin Christentum un
SEeINE kirchliche J radıition VO  > Byzanz empfangen hat,

Anders das Abendland Hier War der Staat schwächer, die
Kirche kräftiger als 1m Osten. Hier War keın Kampf VON leitenden
Kirchen un den V orrang, sondern seıit den äaltesten Zeiten stand
die e che (+emeinde in Khrwürdigkeit und Autorität ohne
Rıvalen da; un hier hat derselbe römische Geist, der das römische
Reich erbaut hatte, auch die kıirche gestaltet und organıislert.
Kıne unvergleichliche Festigkeit un Widerstandsfähigkeit wurde
ihr damıt gegeben. Damit sind aber auch ihr und der abend-
ländischen Christenheit bestimmte Kntwicklungs- und W achstums-
tendenzen eingepflanzt worden.
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Wenn die Griechen VON der Lehre der Kirche auch
VOL allem intellektuelle Befriedigung forderten, Was ZUr Kolge

hatte, daß S16 sich Nn1ie endenden Kämpfen das Dogma CI

schöpften, War die Grundstimmung bei den praktisch gerichteten
Römern eEiINeE andere S16 verlangten zuerst Gewißheit des Heils
Um die volle Sicherheit WINNECN, legten S1Ee die relıg1ösen
Verhältnisse juristisch fest WOML S1C, W1eE mMan bemerken wird
Z der alten Behandlung relig1öser Angelegenheiten der Heiden-
7e1t zurückkehrten. Zwischen Dogma un Kirchenrecht verwischten
sich die Grenzlinien ; Sünde, (inade und V ersöhnung wurden
jJuristisch formuliert und behandelt Die entscheidenden V orgänge
des relig1ösen Lebens wurden nıcht alleın durch die Gesinnung
bestimmt sondern zugleich äußere, rechtlich konkludente and-

Durch alles das wurde die sichtbare Kirchelungen gebunden
einN unentbehrliches, aber auch Sicherheit gewährendos Mittel ZULC

Krlangung des Heils
Mit der Steigerung ihres Wertes und ihrer Wichtigkeıit wuchs

ihr der ohnehin lebendige Irieb äaußerer Gestaltung Die
Kirche wurde ihrem Aufbau einer Körperschaft die sich
nach dem Vorbilde des römıischen Reiches formte un dem Staate
vergleichbar War Die, welche die relig1ösen Rechtshandlungen
vollzogen un zwischen den Gläubigen und (zott die V ermittlung
hatten, wurden ein Stand Von besonderer Auszeichnung un W eıhe,
eiIN Klerus, eiINeE kirchliche Beamtenschaft m1t fester Rangordnung
und der Pflicht (+ehorsams die Oberen Und u  S die
Mıtte des Jahrhunderts konnte bereıts Lieo der Große, als
geblicher Rechtsnachfolger des heiligen Petrus, den Anspruch autf
die plenitudo potestatıs der Kirche erheben un!' dafür die
theoretische Begründung aufstellen, m1 der Nanl noch heute
Rom argumentıert.

Dieses dogmatische un kirchliche System, das mıt Gregor
dem Großen u  — 600 vorläufigen Abschluß fand, hatte sich
VO KEvangelium weıt entfernt. ber ihm Jag die christliche
Keligıon eingebettet Kıne harte un fremdartige Hülle umgab
und schützte den edien Kern Man annn niıcht bestreiten, daß
die W iderstandsfähigkeit der Kırche sehr mitgeholfen hat die
christliche Keligion über die W üsteneien der V ölkerwanderung
den V ölkern der Geschichte hinüberzuretten, un!' ihre
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Brauchbarkeit ür die Aufgaben, VOoOr die d1e zunächst gestellt
WAar, hat G1E durch ihre großartige 18810n be]l den (+ermanen CI'=-

wlesen. W eiter aber un das interessjiert uns diese fest
gefügte <ırche miıt ihren sicheren Urdnungen besaß eın kräf-
tiges Kigenleben, daß eın völliges Aufgehen der Religion 1m Staate,
WI1e einst ım heidnischen Altertum, wesentlich erschwert WAar.

Die (GGefahr War keineswegs geschwunden. Mit dem römischen
(xeiste War iın die Kirche auch das Bewußtsein eingezogen, daß
S1e dem Staate gehorchen verpflichtet sel; denn INnanl hatte n1ıe
eLWAS anderes gesehen; und diese nicht weiter diskutierte Kımp-
findung hat alsdann mnıt starker 'Tradition durch lange Jahrhunderte
1Im Klerus fortgewirkt. Daher konnten die Herrscher der NeUenN

germanischen Reiche die Kirche ihrer Länder ohne Schwierigkeit
iın feste Abhängigkeit bringen. Ihre Gegenleistung WAär, daß S1E
die Fürsorge für die Kirche un den Schutz und die Förderung
der christlichen kKelig10n auf sich nahmen; Gewalt un: Pflicht
entsprachen einander. Ihre kräftigste und eigenartigste Ausprä-

hat diese V ereinigung VON weltlicher un geistlicher Autorıität
Als Kaiser sindın em mittelalterlichen Kalisertum empfangen.

arl der Große, tto der Große, Heinrich JI unbestritten die
leitenden Personen iın der abendländischen Welt un! Kirche YC-

Das FPapsttum konnte ihnen keine Konkurrenz machen,
sondern War ihnen untfertan. Die römische Kirche besaß ohl
eine einzige Heiligkeit, aber keine anerkannte Gewalt oder (rz+e-
richtsbarkeit über die Bischöfe. Man vergaß Iın ihr nıemals JaNZ
den alten Anspruch, daß alle veistlichen Dinge ihrer etzten Ent-
scheidung unterworfen selen. In der Theorie wurde diese Forderung
noch weıter ausgebaut und vollständiger begründet, un die g_
fälschte konstantinische Schenkung enthüllt bereits Träume VO  }

einer Weltherrschaft. Allein die Zeitumstände und der lange —-

dauernde sıttliche Tiefstand des Papsttums se1t dem nde des
Jahrhunderts hinderten, die Verwirklichung denken. Die

weltliche Gewalt, selbst geistlich gyefärbt, besaß die volle ber-
legenheit nd konnte, ohne Widerspruch aut wurde, tief
ın das innere Leben der Kirche eindringen.

Kıne totale Umwälzung bahnte sich nach der Mitte des
11 Jahrhunderts durch den Investiturstreit Die etzte Ur-
sache für das NUunNn beginnende wunderbare Aufsteigen des Papst-
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tums 1st der fortschreitenden Christianisierung des A bend-
landes auchen Das Christentum, das lange für die Masse
der Menschen nıcht viel mehr als e1INe Außerlichkeit e1INeE Summe
Von Kulthandlungen, YEWESCH War, hatte S1Ee schließlich ihrem
Innersten erfaßt un überwältigt daß 1E sich ihrer Sündhaftig-
keit bewußt und das alles beherrschende V erlangen 1N ıhnen die
Versöhnung mıt ott wurde Die christliche Religion lag aber,
W1e WILr sahen, der Kirche eingeschlossen ınd 1eß sıch VO ihr
nıcht loslösen Die Kirche erklärte, daß S1e allein den Schlüssel
ZU Himmel besäße Imnan mußte das gylauben Das Wort des
Priesters, der allein Absolution gewähren konnte, urde damit
eiINe unwiıderstehliche Macht

Wenn NnUu VON Rom A4AUS der uf ETg1NZ, daß die Kırche
frei VON weltlicher Bevormundung Se1IinNn MUSSC, sich durch ihr
VO  n} Christus gesetztes Oberhaupt selhst, Z VEQAICICH, daß die
CWISCH Gebote Gottes, die 1n der Kirche offenbart SCICH, auch
den Dingen der Welt ihre Ordnung vorschreiben müßten und
ihnen sich Könige un A alser fügen hätten, das
Sätze, die für die damaligen Menschen unwiderleglich arecnmh Die
mächtigsten Überzeugungen und Leidenschaften haben das Papst-
LUmM die öhe gehoben, und es fanden sich großartige Per-
sönlichkeiten, die Sache ührten, hinter denen mMa  > niıcht
Ur KEhrgeiz und Herrschbegierde suchen ol Es WAar doch ein

hinreißender Gedanke, die Kirche, das heißt das Reich Gottes,
der Welt ZUMmM Siege Z ühren ewiß hat ihnen auch die

höchste staatsmännische Klugheıit gewirkt und S 1E besaßen der
mi1t wunderbarer Konsequenz durchgebildeten, über alle Länder
sich erstreckenden, zugleich geistlichen un weltlichen UOrganisation
der Kirche eIN furchtbares Kampfesmittel. Jedoch en Ausschlag
hat gegeben, daß die Kirche für siıch Begeisterung ZU erwecken
vermochte, der Staat aber damals noch nıcht.

Der Angrift des Papsttums mußte sich das Ka1isertum
richten, das bisher der Christenheit die leitende Stelle gehabt
hatte ach wechselvollem Ringen Jag der Mıtte des ‚Jahr-
hunderts das Kalisertum besiegt Boden Diese V orgänge können

uns Deutschen noch heute schmerzliche Kmpfindungen erwecken
Allein INa  - nıcht daß die Kirche sich aum anders die
volle Unabhängigkeit VO. Staate erkämpfen konnte aqals daß S16
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zuerst dem Staate ıiıhren W ıllen auferlegte. Der Befreiung des
relig1ösen Lebens, das In der Kirche eingeschlossen WAar, wurde
eın Dienst erwlesen; enn se1in Aufgehen 1mM staatlichen Leben
War u unmöglich geworden.

Seitdem das Papsttum wußte, daß seın Anspruch auftf die
Superlorität der geistlichen Gewalt Von der eidenschaftlichen Zu-
stimmung der Menschen getragen wurde, hat sıch bald gyewöhnt,
alle weltlichen Mächte Z meilistern un ihnen gebietend Vor-
schriften D erteilen, 1mM Namen (zottes und der christlichen Re-
lıg10n2. Es gab eın Lebensgebiet, ın dem INAan dem Staate die
Selbstbestimmung gelassen hätte; alles menschliche Handeln 1eß
sich schließlich mıt der Sünde irgendwie Iın Verbindung bringen.
Der Staat sollte der Diener und V ollstrecker der Kirche se1in,
und die weltliche Gewalt konnte sich nıcht wehren, da S1e keine
Argumente besaß, die für die Menschen überzeugende Kraft hatten.

Papsttum un Kirche ın der Mıtte des ‚JJahr-
hunderts allgewaltig geworden. ber S1e hatten sich auch voll-
ständig verändert. Es geschieht häufig, daß iın langwierigen

Als die christ-Kämpfen die Gegner ihre W affen austauschen.
liche Kirche einst den Kampf mıt der antıken Welt aufnahm,
hat S1e die antiıike Bildung sıch angeeignet un mıt ihrer Hiılfe
die griechisch-römische Welt, überwunden. Als das Papsttum ın
den Kampf mıt dem Kaisertum eintrat, mußte CS, die elt-
liche Macht nlederzuwerfen, selbst weltliche Macht werden, S1C  h
materlalisieren. Die Umwandlung vollzog sich eicht, da iın der
abendländischen Kirche VON Anbeginn der TIrieb FEWESCHN War,
sich ach eines Staates iın feste Kechtsordnungen Zı formen.
Längst vorhandene weltliche Tendenzen brauchten DUr weıter ent-
wickelt ZU werden.

Es War während des Kampfes miıt dem Kaisertum dahin
gekommen, daß alle relig1ösen Gnadenmittel azu hatten dienen
mUussen, eld und Streiter für die Sache der Kirche ZU gew1innen.
Die Päpste hatten ohne Rücksicht auf bestehende Wahlrechte
Bistümer und Pfründen iın Masse ihrer Besetzung reserviert,
erte ın der and haben für Lockung un Belohnung. Sie
hatten alles geistliche (Giut behandelt, alg ware päpstliches
KFiıgentum, un darüber frei verfügt. Sie hatten die Geistlichen
mıt immer Abgaben belastet. Rechtliche chranken eX1-
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tierten ur S1e nıcht. In dem Kampfe das Kaisertum WAar

das Papsttum der absolute Herr der Kirche geworden.
Man wird SagcCNh, daß ohne die Konzentrierung der idealen

und der materiellen Mittel der Kirche in einer Hand S1C.  h der
Kampf das Kaisertum ar nıcht, hätte durchführen lassen.
Nachdem aber der Sieg EITUNSEN Wal, blieb das für en Kampft
geschaffene System nıcht DUr bestehen, sondern wurde mıt
großem Scharfsinn noch weıter ausgebaut. Man ühlte sich darin
ohl und fand nıcht die Knerglie, dıe eingeschlagene Bahn wieder

verlassen. So fuhr Ina  —> fort, die schrankenlose geistliche (ze-
alt des Papsttums ın materielle Werte umzusetzen. Mit allen
Mitteln und Kniffen auchte INnan en Kreis der päpstlichen Re-
servatıonen vergrößern, geistliche Stellen D haben, die
IMNa  — feste Geldzahlungen verleihen konnte; und noch
gewählt wurde, Jegte INa  - sich Anfechtungsgründe bereit, Un die
geschehene Wahl kassıeren und darauf die Besetzung den
Papst D devolvieren. Die kurlale Regierungsmethode 1ef immer

In (zestalt VONnvollständiger darauf hinaus, xeld machen.
Servitien, Annaten, Zehnten und anderen Abgaben, VO Sporteln,
Gerichtskosten und Bestechungen flossen jährlich ungeheure
Sıummen den päpstlichen Hof. Das eld WAar Machtmittel,
wurde aber auch iın zunehmendem Maße (Genußmittel.

Der materielle Druck dieses Systems wurde allen Stellen
der Christenheit empfunden. Am unmıiıttelbarsten wurden dıie Geist-
lichen getroffen, soweıt S1e nicht selbst den Kurlalen gehörten, VOTI-

die Weltgeistlichen; enn die oroßen Orden, wıe die Bettel-
mönche, einheitlich organısıert, wußten sich durch ihre KRepräsen-
nten der Kurılie besser schützen. Die Geistlichen hatten
die Aufgabe, das Geld, das mMan päpstlichen ofe verbrauchte,

geben oder herbeizuschaffen. Sie sahen sıch dauernd den
berechenbaren Ansprüchen einer unumschränkten Gewalt N-
über, für die eın (zesetz mehr galt; S1e fühlten S1C.  h zugleich
entrechtet und ausgebeutet. Das nıcht reın ideale Kimp-
findungen. Man hatte siıch auch in diesen «relsen gewöhnt, In
em kirchlichen mte zuerst das mıt iıhm verbundene Gut Z

sehen. Gerade dadurch wurde aber jede finanzielle Belastung
beschwerlicher; und Je mehr unter diesen Gesinnungen 1e

Hingebung den geistlichen Beruf und die allgemeine Sache
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der Kirche sich abschwächte, mehr wuchs die Neigung,
persönliche Angelegenheiten mıt allen Mitteln durchzufechten.
Man wagte öfter, auch den Befehlen der Päpste Zı trotzen,
VOT denen der kKespekt sıch verringerte, da INan 1e| davon
erIfuhr, w1e es An ihrem ofe herging. Im Jahrhundert ist
ESs eine nıcht seltene Krscheinung SCWESECNH, daß Bistümer Zzwel
mı1iteinander streitende Bischöfe hatten, einen VO Papste ernannten
un einen VO Kapitel erwählten, der miıt einem Anhang Lrotz
der päpstlichen Sentenzen nıcht weichen wollte. Der päpstliche
Absolutismus mußte miıt der zunehmenden Opposition der Geist-
liıchen rechnen.

Der andere Gegner die weltlichen Mächte. Der Papst
als Stellvertreter Gottes auf Erden wollte die Christenheit regieren;
aber die Kirche konnte nıcht die Stelle der Staaten tretfen
und hat das auch nıe versucht. Die Staaten sollten nıcht be-
seltigt werden, sondern der Kirche dienen. Das Kalsertum War
zerbrochen. Allein die Päpste hatten während des Kampfes die
anderen weltlichen Mächte nıcht allzuscharf anfassen dürfen,
G1E nıcht ın das Lager des Gegners Sr treiben. Die Staaten
lebten, ohl VON der sıegreichen geistlichen Gewalt gehemmt und
nıedergebeugt, ahber S1e mußten den eingeborenen Trieb bewahren,
nach der Art ihres Wesens leben und sich durchzusetzen. Der
Kampf zwıschen der geistlichen und der weltlichen Gewalt konnte
miıt dem Sturze des Kailisertums nıcht nde SseIN.

Die Aussichten der Staaten besserten sıch mıt der fort-
schreitenden Verweltlichung des Papsttums und der Geistlichkeit.
Eın Papsttum, dessen Habgier MNan oft bıtter empfand, und
eine Geistlichkeit, ın der zahlreiche Glieder durch ihren Wandel
schweren Anstoß erregten, konnten dieselbe bezwingende Gewalt
über cdie (G(Gemüter WwW1e früher nıcht mehr haben Die alles fort-
reißende relig1öse Begeisterung, welche die Kpoche der Kreuzzügegesehen hatte, hat sıch nachher nicht wieder lassen.

Die V eränderung ın den Menschen entsprang noch einem
anderen Grunde. Die Ideale, AUS denen das Papsttum einst se1ine
großen Kräfte geschöpft hatte, aren asketische, weltverachtende
KEWESECNH. Die Menschen ın ihrer eidenschaftlichen Sehnsucht nach
ott bereit JCWESCH, ihr irdisches Leben wegzuwerfen und

zerstören, da S1e sicher WAarcNh, daß S1e dafür 1m Jenseits
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schöner zurückempfangen würden. Be1 diesem ekstatischen KEmp-
iınden aren S1e völlig ın der Gewalt der Priesterschaft SCWESCHH,
Die Überspannung des Spiritualismus und der Askese mußte
schließlich eıinen natürlichen KRückschlag ETIZEUSZCN, die (Geist-
licehkeit durch ihre Lebensführung das Ihre beitrug. Man begann
allmählich die Welt wieder mıt anderen Augen anzuschauen und
Freude ihrer Schönheit Dı empfinden, die INan S1C  h niıcht
rauben lassen wollte. Das weltliche Lieben War reicher und voller
iın allen Teilen geworden. Den Menschen dämmerte die Ahnung
auf, daß Nan ott nıcht DUr durch die Verneinung des irdischen
Lebens, sondern auch miıt dem iırdischen Lieben dienen zönne.
Fıne nalve Gefühlsreaktion; enn 1INna hatte noch eın Mittel,
die Liehren der Kirche 7ı widerlegen, und die Werke der Welt-
entsagung blieben eLWAS Heiliges, Aber das natürliche Kmpfinden
setzte sich über die Lehre doch immer wieder hinweg.

ıe Rückkehr ZULC Welt mußte dem Staate zugute kommen,
dem ZUT yleichen Zie1it Hilfe VO anderer Seite ward, nämlich
durch die politische T’heorle. Unter dem FEinfluß der Staatslehre
des Aristoteles mehrten sich 1m Jahrhundert die Stimmen,
die dem Staate eine selbständige Daseinsberechtigung und selh-
ständıge Aufgaben neben der Kirche ZUuWwl1esen. Daß ım christ-
liechen Sinne geleitet werden müsse, blieb die stillschweigende
V oraussetzung.

ImDas Wirksamste Wr indessen die eigene Stärkung.
Jahrhundert begann die Umwandlung des mittelalterlichen

Lehnsstaates ın einen Beamtenstaat, womıiıt der Anfang um IL

dernen Staate gemacht wurde. Die Kirche hat diesen Prozeß, der
außerhalb ihres Interessenkreises lag, nıcht ZU hindern gesucht.
Sowie aber die Staatsgewalt die Urgane besaß, alle Teile des
Staatsgebietes sicher ZU erfassen, entwickelte s1ie, ihrem W esen
entsprechend, auch das Streben, überall der Herr Zı se1in, alles
ZU regulieren, für alles Ordnung und Gesetz vorzuschreiben; und
damit begann S1e auch sofort ın die Rechtssphäre hinüberzugreifen,
die S1C.  h bisher die Kirche ausschließlich vorbehalten hatte

Der Kampf zwischen Kirche un Staat trat in ein NeEUe€ES

Stadium. Das Kaisertum konnte nicht mehr miıttun, da es bis
seinem V erschwinden ber die lehnsrechtlichen HKormen niıcht

Der Staat ist. iın Deutschland durch diehinausgekommen ist.
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1euen territorlalen Bildungen vertreten worden, 117} denen allein
sich der politische Fortschritt vollzogen hat

Deır Kampft gewährte auch darın anderen Anblick,
daß nicht mehr il  3 die Leitung oder den V orrang 10 der christ-
lichen /elt oder U äahnliche ideale Fragen gestrıtten wurde
Die Kirche WAar eın politisches Gebilde und eine Macht geworden,
die Haupt und (‚liedern sich zumelst auf weltliche Ziele
richtete und ihre Krfolge Zzuerst. nach den materiellen Ergebnissen
bemaß Staat un Kirche standen S1IC.  h Z gegenüber alsı ZW el

weltlich geformte, vielen Stücken gleichartige UOrganısationen
Die Streitobjekte mußten daher weltliche Größen SCINH, niıcht etLwa

relig1öse oder politische Autorıität sondern formulierte Einzelrechte,
Kompetenzen, materielle Werte, welche die Geistlichen besaßen
und der Staat für sich forderte Der Kampf diese Dinge
konnte nıcht die tiefen Leidenschaften aufwühlen W1e der frühere
Wohl haben die (reistlichen LILIMNET wieder versucht den Gegen-
Satz auf das relig1öse (+ebiet hinüberzuspielen, und ber Sakrileg
und Verhöhnung gyöttlicher (z+ebote geklagt ber S16 machten
damıt Eindruck Seitdem die Kirche nıcht mehr imstande
WAar, durch ihr W ort die Massen für ihre Zwecke Bewegung
ZU setzen, War der Staat den Zwangsmitteln der stärkere g-
worden

Und Jetz 1st der Angreifer YEWESCH In zahllosen kleinen
Aktionen, planmäßig, geduldig, geräuschlos, unstige Gelegenheiten
abwartend, 1st die Staatsgewalt daran egangenN, die Geist-
lichen ihres Territoriums ihre Gebote binden un!' den
Machtkreis der Kirche CINZUENSZECN Der Hergang 1st jedem
Lande 61in anderer in Verlauf und Se1NeEeMN Tempo FEWESECH
och lassen sich SC SCMEINSAME Züge erkennen S annn
nıcht Absicht SCIN, etwa 111 Anknüpfung den Schubert-
schen V ortrag VONn NEUEeNN eiINeE detaillierte Schilderung VON der
werdenden Kirchenhoheit les Staates geben, sondern ich habe
mich aut Charakterisierung beschränken Nae P

\ LFYAVC N kkn  Gn €  SWA“Vielleicht das erfolgreichste Zwangsmittel der Hand der
Staatsgewalt 1st die V ogtei FEWESECN. Seıit, en ältesten Zeiten A Enr D
besaßen die Kirchen, weıl S16 schutzbedürftig aren, weltliche >
Schirmvögte. Als sS1e später Gerichtsbarkeit erwarben, mußten die S Y 1902

V ögte auch Gericht halten, da die Geistliehen sich nıcht mıt
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Blutsachen befassen durften. Viele V ögte haben bei ihrer
Unentbehrlichkeit und ihrem ausgebreiteten Tätigkeitskreise sehon
früh iın den kirchlichen Besitzungen Z oroßer Selbständigkeit
neben dem geistlichen Herrn gebracht. Da, WO der Landes-
err selbst V ogt WAar; zonnte se1ine überlegene Stärke ZU Mit-
herrschaft und einer nstanz werden, ohne deren Zustimmung
keine Veränderung ın dem weltlichen Bestande der Kirche VOTI'-

eNOMMEN werden durfte. Die Fürsten haben aber auch wohl,
— ohne bestehende andere V ogteigerechtsame antfasten ZU wollen,

S1C  h als dem obersten Hüter VON Frieden un Recht eıne oberate
V ogtei und eın Schirmrecht über alle Kirchen ihres Staats-
gebietes beigelegt un die daraus fließenden Aufgaben un Rechte
durch ihre Beamten ausüben lassen. Ihrem Wesen nach Wr die
Pflicht des V ogtes eine allgemeine, Au schützen un D helfen.
(Gerade dadurch aber konnte em Amte der größte Inhalt DC-
yeben werden. Die V ogtei hat schließlich das ıttel yeboten,
um jede VON Aufsicht und Gewalt über das Kirchengut ZUuU

begründen. In Österreich hat der Kalser Friedrich VE W1e he-
richtet wird, die Kirchengüter alg sel1ne Kammergüter bezeichnet.

Neben dem allgemeınen Aufsichtsrecht WAar 1mM Mittelalter
die Gerichtsbarkeit das wichtigste Attribut staatlicher Obrigkeit.
Die landesherrlichen (zxerichte konnten den konkurrierenden gelst-
liıchen Gerichten mehr ınd mehr en Rang ablaufen, weil ihre
Urteile mıt der Durchführung der Beamtenorganisation eine viel

—größere Sicherheit auf V ollstreckbarkeit. bel etwalgem Widerstand
darboten, während die Scheu Vor geistlichen Ziensuren sich VOI+-

ringerte, da die eıt geworden War, daß der Exkommunizierte
immer USS1C hatte, für zeld oder ((eldeswert einen Priester
Dı finden, der ihn absolvierte. Bald oriffen die Fürsten antf die
eigenste Domäne der Kirche über, indem S1e Ketzerel, Meineid,
Ehebruch und andere Veergehen, die bisher ausschließlich dem
gelstlichen Forum vorbehalten FEWESCH aren, VO  a} sich Ver-

folgten, zunächst freiwillig, gleichsam als nobile offieium. Durch
die dauernde Übung erwarben S1e aber mıt der Zeit eiline Al

kannte Kompetenz auch 1n diesen Sachen. Mıt Notwendigkeit
mußte die Kintwicklung dahin drängen, daß die Instanz, die den
Schutz der Kechtsordnungen übernahm un durchführte, auch 1€e
Kechtspflege iın die Hand bekam
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uch der staatlichen Besteuerung sind die Kirchen allmäh-
iıch unterworfen worden. Die Geistlichen sind mıt ihrer Forderung
auf grundsätzliche Steuertfreiheit nirgends vollständig durchge-
drungen. Sie haben S1e 1nı allgemeinen durchgesetzt für ihre Per-
SO und die Güter, die Tı ihrem Unterhalt dienten, nicht aber
für ihre Hintersassen. Es Jag auch eine Gerechtigkeit darin, daß
d  1e, welche die Vorteile der staatlichen Ordnung NOSSCH, Z den
Lasten, cdie S1e auferlegte, beitrugen. Das Steuerrecht des Staates
über die Geistlichkeit wurde dadurch gefestigt, daß Päpste kırch-
liche Steuern, Zehnten, für bestimmte Zieit den Landesherren
überlassen haben, eın charakteristischer Vorgang. Man hatte 1ın
Rom eın feines (x+efühl für die Macht, weil an selbst VOLr allem
Macht geworden Wr Päpste empfanden öfter das Bedürfnis, den
Fürsten entgegenzukommen, U nıcht VOI ihnen 1n der Aus-

Derbeutung der Geistlichkeit ihres Landes gestört ZU werden.
Kespekt VOT en Zwangsmitteln, die der moderne Staat nach
und nach ‚erlangte, erklärt nicht wen1g In dieser gyanzen Ent-
wicklung.

Weiter schritt Manl 711 einer Beschränkung der toten Hand,
un darın aren die Städte VOoTrangcganNngeN., Schenkungen ge1ist-
liche Stiftungen galten och immer als verdienstlich für das Seelen-
heil un wurden 1n großer Menge gemacht. ber schon 1m
Jahrhundert begann iın den Städten der Rat ZU verlangen, daß
der VO  — den Stifttern erworbene Grundbesitz bınnen bestimmter
Frrist verkauft würde, weiıl INa nıcht wünschte, daß die Boden-
fläche sich vergrößere, für die Kxemtion on der öffentlichen
Gewalt beansprucht wurde. Da diese Grundsätze ın den Bürger-
schaften die volle Zustimmung fanden, konnten die Geistlichen
nıchts dagegen machen. Derartige Amortisationsgesetze sınd nach-
her auch VON den Hürsten erlassen worden.

Endlich die Landesherren überall Mittel, bel
der Besetzung der geistlichen Stellen mitzuwirken, durch alte und
später hinzuerworbene Patronatsrechte, durch das 1us primarum
PFECUM, VOr allem durch ihren tatsächlichen Einfluß. Viele (zeist-
liche fanden vorteilhaft, ihren Weg iIm Anschluß An den Würsten
Dı machen, der 1e] bieten konnte. Selbst Bischöfe sind iın
fürstliche Dienste x  r  n ınd fürstliche äte gyeworden ; und
schließlich konnte INan sehen, daß Prälaten und Bischöfe auf den



RODENBERG, Kirche U, staat Mittelalt. U, Eintst. Landesk. Jahrh.

fürstlichen Landtagen erschiıenen, u doch u einmal der
Staat viel iın ihren Besıtzungen verfügen konnte, wenı1gstens
mitzureden und mitzubeschließen.

uf der Yyanzeh I unıe War die weltliche Gewalt i1m V or-
rücken. Ihre Krfolge werden erst SahzZ verständlich durch die Be-
trachtung, daß der Angriff sich nıcht das Papsttum wandte,
sondern — die (Greistlichkeit des Staatsgebietes. Die Yeiten

aber vorüber, jede Verletzung der (zerechtsame einer
Kiıirche iın irgend einem Lande sofort das Papsttum ın die
Schranken rief. An der Kurie WAar Jetzt mehr 1eld- als Macht-
streben. Hinderte der Staat nıcht ihre Geldbezüge, mochte

S1C.  h manches erlauben. W eiter dient ZUr KErklärung, daß den
Hürsten völlig tern lag, eLWAS die KRelig1on ZU unternehmen.
Hier stand nıcht der religionslose Staat der Neuzeıit SCegCN die
<ıirche. Die Hürsten wußten nichts on den freigelstigen un
kirchenfeindlichen Lehren der späteren Jahrhunderte. Sie
loren nıe das Bewußbtseın, eine christliche Obrigkeit se1ln, und
erkannten alle Pflichten e]ner solchen bereitwillig uch
WEeNnNn S1e ın schwere Konflikte miıt, der Geistlichkeit gerleten,
wollten S1e dıe kirchlichen Gnadenmittel nıcht m1ssen, vielmehr
blieb die Kirche für S1e eLWAS Unentbehrliches un Unersetzbares,
Was S1e auch tun mochten. Daß dıie Bevölkerung dieser Gesinnung
be1l ihren Würsten sicher se1in durfte, War auch einNn Grund, W ES-

S1€e nicht daran dachte, als ein Unrecht anzusehen,
die weltlichen Gerechtsame des Klerus beschnitten und se1ine (jüter
ZU den staatlichen Liaasten herangezogen wurden.

Schon 1m Jahrhundert hat, die Staatsgewalt viel erreicht.
Von dem Herzog Rudolt VON Österreich wird ‚Jahre 13064
der Ausspruch überliefert: »Ich selbst ll Papst, Krzbischof,
Bischofd, Archidiacon un Dekan ın me1lınem Lande SE1IN<«. Ahn-
liche Außerungen werden auch VON anderen HKürsten berichtet.
Berühmt ist das Wort » Dux Cliviae PaDa est, ıIn terrıs SU1S<«. Das
Wal keine Rebellion die relig1öse Autorı1tät; enn en Fürsten
konnte nicht, ıIn den Sinn kommen, das geistliche Uberhaupt der
irchen ihres Landes se1n wollen. ene Aussprüche sind Zeug-
N1SSE, welche Meinung INa VON dem Papste und den Gliedern
der Hierarchie hatte S1e aren für die damaligen Jenschen nıcht
zuerst relig1öse FWFaktoren, sondern JIräger estimmter öffentlicher
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Rechte un nhaber eliner Kegimentsgewalt über die (reistlichen.
Hierin wollten die Landesherren A ihre Stelle treten

Im ‚JJahre 1378 brach das große Schisma AUS, as für alle
Welt sichtbar machte, Was AUS der Kurie geworden s wel
Päpste standen sich gegenüber, die einander verfluchten un die
Kechtmäßigkeit bestritten. Es aD keine Instanz, welche die Frage
der Rechtmäßigkeit entscheiden konnte ; enn das War der Kcek-
pfeiler des bisherigen Systems JCWESCNH, daß niemand über eıinen
Papst riıchten könne als xott Wenn aber eine Kintscheidung
durch das Recht nicht möglich Wäarl, mußte S1e durch die T at-
sachen erfolgen.

Dadurch wurde das Schisma der gyrößte Gewinn für die
weltlichen Mächte; enn 0808 konnte jede VON ihnen selbst be-
stımmen, welchen Papst G1E ale rechtmäßig anerkennen wollte,
womiıt dıe Staaten e]ıne Freiheit gegenüber der geistlichen Gewalt
bekamen, w1e S1e ge1t, Jahrhunderten nıcht besessen hatten. Mochten
beide Päpste fortfahren, in en alten hohen 1önen reden, jeder
auf der einen w1ıe auf der anderen Seite wußte, daß die Dinge
anders geworden F:

Die Spaltung der Kirche, ın der die V ölker das Abbild des
Reiches (zottes auf KErden verehrten, wurde als ein relig1öses Un-
gylück empfunden. Indessen alle durch Jahre betriebenen V er-
suche, die Einheit herzustellen, scheiterten daran, daß keiner der

Die KEr-beiden FPäpste irgend elne Konzession machen wollte
bıtterung hierüber reg schließlich Gedanken Man hatte
überall längst zahlreiche andere Beschwerden das Papst-
Lum ; S1e alle fühlte INnan jetzt mıt doppelter Stärke. Aus dem
Schisma ging das V erlangen nach einer Reform der Kirche hervor.

Das WAar DUr für wenıge eine relıg1öse Frage. Reiorm der
Kıirche hieß VOL allem Beschränkung des Papsttums und selner
unbegrenzten administrativen, jurisdiktionellen un finanziellen Ge-
walt, die schwer und drückend mißbraucht WAarLr. Nun konnte
ın der öffentlichen Meinung der Christenheit der Gedanke Raum
gewıinnen, der bisher immer VON der großen Mehrheit als ketzerisch
abgewliesen WAÄär, daß, das Papsttum der Not der Kirche nıcht
steuere, die Kirche sıch selbst, helfen und elıne allgemeine V er-
sammlung des christlichen Volkes Ordnung schaffen musse., Der
Satz zonnte Anerkennung finden, daß das allgemeine Konzil über
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dem Papste stehe Setzte siıch In die Praxis u tüurzte
das System papaler Allgewalt ZUSammmen.,. Das Papsttum stand
VOT der Existenzfrage. W er 1er se1in Gegner WAäT, ist klar
War nicht der Staat, sondern die Kirche unter der Führung der
Geistlichkeit.

Das Papsttum, 1e Geistlichkeit un die Staatsregierungen
das sind die rel (Größen FEWESCNH, deren V erhältnis zueinander

die weıtere Kintwicklung bestimmt hat.
Das Konstanzer Konzil hat sich die Liehre VON der Superi-

orıtät der allgemeinen Kirchenversammlung angeeignet und darauf-
hin die vorhandenen Päpste eES inzwischen rel g..
worden beseltigt un das Schisma geschlossen. Die Kirchen-
reform ist jedoch durch den neuerwählten Papst Martin
geschickt hintertrieben worden. Seitdem aber der Ruf nach Re-
formen aut geworden WAär, wollte nıicht wieder verstummen.
Im ‚JJahre 1431 wurde ZUu Basel e1N Konzil eröffnet, das
alsbald ebenfalls erklärte, daß selne Gewalt unmittelbar VON

ott empfangen habe und über dem Papste stehe; un hier hat
die Geistlichkeit einen energischeren Angriff auf en päpstlichen
A bsolutismus unternommen Ihre Hauptforderungen W ieder-
herstellung es kirchlichen Wahlrechts, das durch die Reserva-
tionen un die sonstige Praxıs der Kurie nahezu aufgehoben WAar,
und Finschränkung der maßlosen päpstlichen (reldforderungen.
Beides bewegte sich aut derselben Linie; enn die Päpste hatten
dıe einträglichsten Stellen ihrer Verfügung reservlieren gesucht,

S1e ın Wahrheit verkaufen ınd ihre Kınkünfte ZU V

mehren. ID kann nicht geleugnet werden, daß sich 1ın Basel
auch mi1t weıter ausgreifenden kKeformplänen über eıne allgemeine
Besserung un Hebung der kirchlichen Zustände beschäftigt hat,
Der Gedanke, das absolute Papsttum durch regelmäßig wieder-
kehrende Konzilien beschränken, hatte die begeisternde raft
der großen Idee für alle, die sich VON ihr tragen ließen.. Allein
für die me1lsten sollte die Beschränkung des Papsttums doch DUr

das ıttel se1ln, wieder Stetigkeit und ein sicheres Hecht ın
die kirchlichen Dinge bringen un VOL allem en Geistlichen
Schutz die bisherige Beschwerung ınd Ausbeutung Zı g-
währen. Auf diesen Punkt kehrten die Gedankep ımmer wieder
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zurück. Der Streit zwıschen Konzil ‘ un Papst spitzte sich
autf die Geldfrage.

(jerade hlerin ieß sıch aber eine Nachgiebigkeit des Papst-
tums A wenigsten erwarten; enn seine Stellung VOT der Welt
und das gesamte Lieben der Kurie ruhten se1t fast, ZWwel Jahr-
hunderten auf den großen Geldsummen, die das bisherige System
alljährlich einbrachte. Der offene Bruch, lange verhütet, trat 1mM
‚Jahre 1437 eın Das Konzil erklärt en Papst Kugen für
suspendiert, bald für abgesetzt und wählte S1C.  h später einen andern.
Kugen erklärte das Konzil für aufgelöst. Eın eil der Geistlichen
gehorchte un verließ Basel Die Mehrheit blieb.

Es entstand eine ähnliche Lage, w1ıe einst be  ım Ausbruch
des Schismas. Da Papst un Konzil, die beide behaupteten, die
höchste kirchliche Gewalt se1n, sich ZU Kampfe gegenüber-
Lraten, hatten die Regierungen wieder die Freiheit, D welcher
Seite S1e sich halten wollten. Man annn nıcht SagCN, daß ihnen
ihre Stellungnahme vorgezeichnet FECWESCH waäre; enn die Baseler
Konzilsväter dachten VON der Prärogative der geistlichen Gewalt
gegenüber em Staate hoch wıe das Papsttum. Die
Staaten konnten 1er LU nach Rücksichten der Zweckmäßigkeit
handeln.

Die französısche KRegierung, miı1ıt rascher Entschlossenheit die
(Gunst, der Lage ergreifend, 1eß die wichtigsten Baseler Dekrete,
dreiundzwanzig Artikel über die höchste G(Gewalt der allgemeinen
Kirchenversammlung, über die Herstellung des kirchlichen Wahl-
rechts und ber 1e Kinschränkung der Gerichtsbarkeit un der
Geldforderungen des Papsttums, autf einer keichsversammlung T

Bourges ZU französıschen Staatsgesetz erheben, die pragmatische
Sanktion VON 143585 In Deutschland faßte eın Keichstag 1439
äahnliche Beschlüsse. Die Deutschen wollten gerade wen1g wıe
die Franzosen durch diesen Akt förmlich für das Konzil un

den Papst Parte1i ergreifen; denn bereits vorher hatten S1C.  h
die Kurfürsten einem Bunde vereinigt, durch den S1e S1C.  h Ver-

pflichteten, 1ın dem Streite neutral bleiben, un dem trat nach-
Allein die Ä  '9 wıe die elt-her der König Albrecht 14 bei

lichen Mächte diesen Augenblick die Kurie ausnutzten,
mußte die Zuversicht der Baseler stark heben, un die deutsche
Neutralitätserklärung, wenig S1e ihren Ansprüchen genuügte, War



146 ODENBERG Kırcheu Staatı Miıttelalt u ntst Landesk 15 Jahrh

für S16 doch eiNe Deckung den Papst In Rom sah INan

C1IN, daß IMNan des Konzils der eutschen Stadt kaum würde
Herr werden, na nıcht den und die Neutralıität der Kur-
üursten sprengte und Deutschland auf die Seite Kugens führte

Hierauf richtete die Kurie ihre Anstrengung, und nach vielen
vergeblichen Bemühungen gelangte s 1E SAl Zael Sie wußte den
Nachfolger Albrechts 1E den deutschen KÖönig Friedrich IL,
ihr Interesse dadurch Z zıehen, daß S1e ıhm seinen habs-
burgischen Erblanden die ausgedehntesten kirchlichen Zugeständ-
N1ISSe machte Die 1445 und 1446 abgeschlossenen Verträge V:  —

breiten helles Lacht über die kirchenpolitische Lage Da-
für, daß Hriedrich das Konzil preisgab un den römischen Papst
Kugen als rechtmäßiges Haupt der Kirche anerkannte, wurde
ihm außer der Zusicherung der Kaiserkrone un großen
(zeldsumme das Recht eingeraumt Jange lebte, für die Bis-
tumer urk Triest Brıxen, Irient C'hur un Piben die Bischöfe
ZU NeENNEN, hundert kirchliche Stellen SEeINEN Erblanden A

besetzen un tfür die Visıtation der dortigen K löster dem ap0StO-
ischen Stuhle gee1gnete Personen vorzuschlagen In ähnlicher
W eise wurde durch Krweiterung der landesherrlichen Kirchen-

Nun wurdegewalt der Markgraf VON Brandenburg
es der päpstlichen Diplomatie nıcht sehr schwer, die kurfürst-
liche Neutralität ZULTC Auflösung W bringen un danach 1n all den
Teilen Deutschland deren HKürsten nıcht Sonderabkommen
m1 der Kurie getroffen hatten, die päpstlichen RHechte und das
päpstliche Abgabensystem 1 eiINe Umfanve wlieder aufzurichten,
de1 VON em früheren Zustande nicht WEe1 entfernt War HFür
das Baseler Konzil das ohnehin durch Unklugheıiten viel VON

eINEN irüheren Sympathien eingebüßt hatte, blieb nachdem
den bisherigen Schutz verloren hatte, nichts übrig, alg sich em
Papste ZU unterwerten Im ‚JJahre 1449 löste es sich autf

Das apsttum hatte en Angriff des Konzils abgeschlagen
Auf die einfachste WHormel reduzıert W al das geschehen Das
Konzil wollte das Papsttum 111 seiNnenN Rechten beschränken Das
Papsttum gyab 'Teıl der ihm bestrittenen Rechte al die
weltlichen Herrscher ab un vermochte annn mı1t ihrer Hilfe sich

dem Reste 7, behaupten Hier standen der Papst un die
weltlichen ächte die Geistlichkeit
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Diese Gruppierung erhielt sich In Rom fürchtete INnan

immerfTort, daß eine eue Konzilsflut aufsteige, un suchte da-
weıter einen Rückhalt be1 den Staatsregierungen, in dem

(Gefühl der Kraftlosigkeit un: ın politischer Bequemlichkeit. Das
ideul gyerichtete Machtstreben der gewaltigen Hierarchen des Miıttel-
alters schlen vErgESSECN, In selinen politischen Interessen ZOS S1C.  h
das Papsttum SaNZ autf den Kirchenstaat, zurück. Es nahm die
Züge des iıtalienischen Kleinfürstentums A un: die Kpoche der
Renaissance offenbarte vollends, w1e fremd es seinen einstigen
dealen geworden WAar. Universal War NUr ın selnen rzeld-
ansprüchen geblieben, und bei ihrer Verfolgung sah INan keinen
Knergieverlust.

Daher sind die Kechte, welche die Keglerungen 1n der
Konzilsepoche erworben hatten, nachher nicht etwa iın Frage g_
stellt, sondern dauernd erweıtert worden, durch die eigene Kraft
der immer mehr erstarkenden Staaten und durch päpstliche Privi-
Jegien. Der Gegendienst der Staaten WAäTr, daß S1e durch ihre
Haltung der Kurie eine yEWISSeE Sicherheit für ihre Geldbezüge
gewährten. Höchst lehrreich ist für diese Dinge das Konkordat
das 1516 zwischen Leo und Yrankreich abgeschlossen worden
1st Frankreich verzichtete aut die pragmatische Sanktion vVvon
14358 un sagte sich VON der ihr zugrunde lıegenden Lehre los,
daß das allgemeine Konzıil die höchste Gewalt ın der Kirche S@E]1.
Ferner bekam der Papst YeWIsSse Eınkünfte zurück. Dafür e..

langte der französische König das KRecht, die sämtlichen Bischöfe
selnes Landes König un Papst verständigten sich
1ler auf Kosten der französischen Geistlichkeit. Sie teilten sıch,
W as diese bisher besessen hatte, un ZWaLr iın der Hauptsache S
daß der König die Macht und der Papst das eld nahm. Die
Geistlichkeit erhob das Konkordat heftigen Widerspruch,
den S1e jedoch nıcht aufrecht erhalten konnte. Sie hat se1itdem
einen selbständigen W ıllen —_ die Staatsregierung nicht mehr
gehabt.

Die tiefe politische Krschöpfung des Papsttums hat erst die
volle Ausbildung des modernen Staates möglich gemacht. Am
Ausgang des Miıttelalters hatten die FKürsten eine sichere ber-
gewalt über die Kıirchen und Geistlichen ihres Landes begründet,

2'
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daß Safs bereits anfingen, deren Interessen das Papsttum
vertreten, Ja daß S1e gelegentlich selbst auf das Gebiet der

Spiritualien hinübergriffen und auch das geistliche Leben unter
ihre ordnende Fürsorge nahmen. Man fand das 1ın der Bevölkerung
nıcht anstößig, da der Respekt VOTLT den Geistlichen bei dem Durch-
schnitt ihrer Lebensführung außerst gering WAar.

Erneuern WITr die Frage, ob das, Was ]Jer entstanden
War, eline Landeskirche FECWESECH ist, kann die Antwort DUr

> Nein « lauten. W eder der Name noch der Begriff einer solchen
War vorhanden. Kirche 1e allgemeine Kirche oder das (Gottes-
haus, das dem heiligen Petrus oder Nikolaus oder einem andern

Was die Kirchen eınesgeweliht WäalL, ein Drittes yaD nıcht.
Territoriums gemeinsam hatten, WAar, daß S1Ee In temporaliıbus mehr
oder minder vollständig unter dem andesherrn standen. Aber
S1e bildeten keine gesonderte Einheit 1m Dogma oder in den
Kormen des (zxottesdienstes un nıcht AUS der Organisation
der allgemeınen Kırche ausgeschleden.

Dennoch wird INnan eSs verstehen, WEeNnN WIT heute genelgt sind,
von Landeskirchen 1M spateren Miıttelalter ZU reden. Der C
sehichtlichen Betrachtung erscheinen diese Bildungen als not-

wendige V orstufe der Landeskirchen 1n der Reformationszeıit, un
1m W esen der landesherrlichen Kirchengewalt Jag VO Anbeginn
ein nıcht verkennender T'rieb, über die Temporalıen hinaus-
zugehen.

Wenn einst auf der öhe des Mittelalters die Kirche den
Staa:  — untfer siıch YEZWUNSEN un gefesselt hatte, mußte der
Staat nıt se1lner Befreiung seinem ursprünglichen Streben ach
Omnipotenz zurückkehren und wiederum die Kirche, w1e iın ihren
frühen Jahrhunderten, ın sich einzugliedern suchen, WOZU der längst
erworbene Titel eıner christliıchen Obrigkeit als Liegitimation dienen
konnte. Noch autf katholischem Boden nat Heinrich V1l on

Kingland S1C  h selbst AN Stelle des Papstes ZU geistlichen Haupt
der Kirche sel1nes Landes erklärt, und als mıt der Reformatıion
ın den protestantischen Ländern die alte Urganisatıon der sicht-
baren Kirche verschwand und eine anerkannte geistliche Gewalt
nıcht mehr existierte, die HKürsten sofort bereit, neben den
Temporalien auch die Spiritualien sıch nehmen.,
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Es fragt sich jedoch, Was damit. entstand. >Waren die langen
Kämpfe des Mittelalters, welche die V erschiedenheit VON staat-
licher und kirchlicher Gewalt ZUu einem festen Bestandteile des
abendländischen Vorstellungskreises gemacht hatten, - vergeb-
ıch yewesen ? Ist damals die Kirche wirklich eine Institution
des Staates geworden? Wie die protestantischen Kıirchen staats-
rechtlich un irchenrechtlich Z beurteilen sind, wıird uUunNns hoffent-
iıch später ein anderer darlegen.


